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Die letzte Heoͤuinenfürflin. 


Hiſtoriſcher Roman 
nach den Mitteilungen eines alten Beduinen. 


Von Erich von Nordeck [8] 


(Fortſetzung.) 
Schon am frühen Morgen brach die 
„ Kolonne auf zum großen Marſch. 
„Der Beſiegte lernt vom Sieger.“ 
— dies Wort Peter des Großen be— 
wahrheitete ſich auch hier, die Franzoſen 
hatten Wachſamkeit gelernt und in Gefedh- 
ten und kleinen Scharmützeln leiſteten ſie 
hartnäckigen Widerſtand. Schritt für Schritt 
gewannen ſie Terrain und trotz der ver. 
zweifelten Gegenwehr mußten die Araber 
immer weiter zurückweichen. 

Der Siegesmut derſelben war verrauſcht. 
Tauſende waren ſchon gefallen, Verſtärkung 
kam nicht, während die Franzoſen fortwäh | 
rend neue Hilfe von friſchen Truppen er- 
hielten. 

Schon am 25. Mai fiel die alte Sagen- 


ſtadt Tekedempt in die Hände der Franzoſen 
und am 30. Mai wurde ſchon das Bollwerk 
Maskara erſtürmt. Die Beduinen ſtreiften 
nach wie vor in kühnen Zügen durch die 
Lande, und Sobeida ſtand noch oft an der 
Spitze der Scharen; aber, war es Zufall, 
war es Abſicht, niemals ſtanden ſich wieder 
die Fremdenlegion und die Beduinen Ben 
Alis gegenüber. 

Durch den thatkräftigen Vorſtoß war es 
General Bugeaud gelungen, die feindliche 
Macht zu zerſplittern; ein großer Teil der 
Araber wurde abgeſchnitten und von einer 
franzöſiſchen Kolonne nach Norden zurück⸗ 
gedrängt und endlich in Oran eingeſchloſſen. 

Bei Nidi Brohim, in der Nähe von Sidi 
Bel Abbes kam es zu einem blutigen Gefecht, 
deſſen Hauptvorteil für die Franzoſen darin 
beſtand, daß Abd el Kader mit ſeiner gefam- | 
ten Fußmacht von dem größten Teil der 
Beduinen getrennt wurde. Die Araber unter 
des Emirs Leitung wurden bis nach Hem⸗ 
ſin zurückgedrängt, während die Beduinen 
nach Sanda gingen. 


Aber ſchon am 


Die Stadt wurde eingeſchloſſen und die 
Beduinen, als leichte Reiterei nur gewohut, 
im freien Felde zu fechten, übernahmen die 


Verteidigung mit heldenmütiger Ausdauer. 


Es waren zähe Krieger und ſie wollten lieber 
untergehen, wie ſich ergeben. 

Von drei Seiten von Bergen umſchloſſen, 
durch tiefe Abgründe geſchützt, galt Saida 


Admiral Montojo. 


als faſt uneinnehmbar. Wie viele Stürme 
hatte ſchon im Laufe der Jahrtauſende die 
alte Sagenſtadt über ſich hinwegbrauſen, 
wie oft hatte ſie nicht ſchon dem Anſturm 
ſiegreicher Feinde getrotzt und ſchon wieder 
ſtand der Feind vor feinen Thoren. 

Ben Ali und Sobeida befanden fich bei 
der Truppe; und die Araber verzagten nicht, 
jo lange dieſe bei ihnen waren. Den gan— 


Tage raſten, um die Verſprengten zu fam- und von beiden Seiten wurde mit Mut und 
meln und ſich zu erholen. 
dritten Tage ſtanden die Franzoſen vor den 
Thoren Saidas. 


Ausdauer gekämpft. Die Araber machten 
Ausfälle, brachen mit gewohnter Schnellig- 
keit in die Reihen der Belagerer ein und 


brachten ihnen empfindliche Verluſte bei. Es 


war nicht abzuſehen, wann die Feſte fallen 
würde; mehreremal hatten die Franzoſen 
verſucht, die Stadt mit ſtürmender Hand zu 
nehmen; fie wurden aber ſtets mit blutigen 
Köpfen zurückgeworfen. Und trotzdem konnte 
die Belagerung nicht mehr lange dauern, 
da Lebensmittel und Munition bald auf die 
Neige gehen mußten. 

Die naſſe Jahreszeit brach herein und 
täglich fielen heftige Regenſchauer hernieder, 
unter denen die Franzoſen unendlich zu lei— 
den hatten. Am meiſten war aber die Kom⸗ 
panic des Leutnants der Unbill der Witte 
rung ausgeſetzt. 

Saida lag in einer kleinen Ebene, war 
aber faſt vollſtändig von einem Höhenzuge 
eingeſchloſſen. Nur vor dem Thor Hemſen 
erſtreckte ſich die Ebene bis in unabſehbare 
Ferne. Und hier befand ſich Leutnant Wer— 
ner mit ſeiner Kompanie, da der Kapitän die 
Führung des Bataillons übernommen hatte. 

Zudem machten die Beduinen ihre heftig— 
ſten Ausfälle nach hier. Die Belagerer 
hatten durch Gräben und Verhaue eine kleine 
Schutzwehr ſich geſchaffen, den Feinden eini— 
germaßen Widerſtand leiſten zu können. Bei 
der ungünſtigen Witterung ergoſſen ſich oft 
ungeheure Regenmaſſen von den umliegenden 
Höhen in die Niederung. 

Mit eiſerner Strenge und Selbſtbeherr⸗ 
ſchung verſah der Leutnant ſeinen Dienſt, 
aber oft, oft gedachte er ſeiner Braut, die er 
ſo heiß liebte und nicht vergeſſen konnte. 
Ihr galt ſein Leben. Er ſehnte ſich danach, 
fie wieder Aug’ in Aug' zu ſehen, er wünſchte, 
daß eiwas geſchehen möge, er wußte nur 
nicht was. Mehreremal hatte er ſie erblickt, 
wenn ſie einen Ausfall der Beduinen leitete: 
ihr weißer Zelter war ſchon in der Ferne 
ſichtbar; oft bebte er bei dem Gedanken, es 
könnte doch eine Kugel den Weg zu ihrem 
Herzen finden, dann aber ſchien ihn wieder 
eine beruhigende Sicherheit zu erfaſſen, ſie 


Hier wollten fie einige zen Sommer hindurch dauerte die Belagerung ſei nur für ihn beſtimmt und fie werde leben 
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— leben us ſeinetwillen, ebenſo wie er es 
wagte, mutig dem Tode zu trotzen — ihr 
zuliebe. 

Seit zwei Tagen war ein ſtrömender 
Regen gefallen und hatte den Boden auf- 
geweicht, ſo ein richtiges Wetter, daß alles, 
was nicht dienſtlich draußen gehalten wurde, 
ſich hütete, auch nur einen Schritt hinaus 
zu gehen. 

Werner fand Gefallen an dem Wetter, 
es entſprach ſo recht ſeiner Stimmung. — 
Langſam war er bis zu den äußerſten Vor⸗ 
poſten hinausgekommen: er fand alles in 
beſter Ordnung; er wußte, daß er ſich auf 
ſeine Leute verlaſſen konnte. Vom Feinde 
war nichts Verdächtiges zu bemerken — von 
dem Unwetter hatten Freund und Feind 
gleich zu leiden. E 

Sinnend ſchaute er nach vorn, wo die 
Feſte liegen mußte, denn zu ſehen war nichts 
mehr, durch die grauen Regenmaſſen waren 
kaum die Gegenſtände auf zweihundert Meter 
zu erkennen. 

And dort, dort hinten weilte ſie — ſie, 
die er ſich erkämpfen mußte, die ihm gehörte. 
Ob ſie auch ſeiner mit ſolcher Leidenſchaft 
gedachte, wie er? Wer weiß! Vielleicht hatte 
ſie ihn ſchon längſt vergeſſen und gedachte 
nur mit einem mitleidigen Lächeln des armen 
Leutnants, der es wagte, die Augen zu ihr, 
der Fürſtin, zu erheben, der ſich einbildete, 
ſie werde ihr alles dahingeben, ihren Thron, 
ihr Vaterland, ihre Heimat, ihre Brüder, 
um ihm zu folgen, ſein Eigen zu ſein. — 


‚Sollten ihre Worte nur Scherz, ihr Schwur 


nur Spiel geweſen ſein? Er konnte es nicht 
glauben, und doch peinigten ihn wahnſinnige 
Zweifel. Weshalb ſuchte ſie nicht ihm eine 
Gelegenheit zu bieten, ſich zu treffen, wes⸗ 
halb vermied ſie ſtets, einen Ausfall hierher 
zu leiten, und wenn die Araber thatſächlich 
ihre Angriffe auf dieſen Punkt der Belage- 
rung richteten, war ſie ſtets zurückgeblieben. 
Sie hatte alſo in Erfahrung gebracht, daß 
er ſich hier befand. Wie ſollte er ihr Aus— 
weichen erklären? Und er ſah keine Möglich 
keit, ſie zu ſehen. 


wäre eine Tollkühnheit geweſen; aber weni— 
ger die Gefahren, als die Ausſichtsloſigkeit 
des Unternehmens hielt ihn hiervon ab, 
Ganz abgeſehen davon, daß es überhaupt 
nur durch ſeltene Umſtände möglich geweſen 


wäre, hinein zu gelangen, wie hätte man 


ſein Verſchwinden im eigenen Lager aufge— 
faßt und in der Stadt ſelbſt wäre er ſchon 
beim erſten Schritt erkannt worden. 

Er ging nicht. Und doch — und doch 
— er mußte etwas thun und wenn es ſein 
Leben koſten würde, er mußte fie jehen. 

Ihm ſchien es, als höre er dumpfes Ge— 
räuſch von der Stadt her. Er lauſchte auf- 
merkſam und verſuchte mit ſeinen Augen die 
grauen Regenmaſſen zu durchdringen. Er 
halte ſich nicht getäuſcht. 

„Der Feind — zu den Waffen!“ 

Alarmſignale ertönen und mutig eilen die 
Legionäre herbei, aber ſchon ſind die Bedui— 
nen da und Soberda ſteht an ihrer Spitze. 

Ben Ali hat die Wichtigkeit des Poſtens 
erkannt; den Arabern fehlen Munition und 
Lebensmittel und heut muß etwas erbeutet 
werden. 

Der ſchwache Poſten kann dem gewaltigen 
Auſturm der Beduinen nicht ſtandhalten; 
dieſe ſind bald bis zu den Geſchützen vor— 
gedrungen und richten dieſe gegen die Be- 
lagerer. 


Sollte er ſich bei Nacht 
und Nebel in die Feſtung ſchleichen — es 


Immer weiter werden letztere zu 
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aus der Feſtung herbei und der Reiterei 
zur Hilfe. Es gelingt ihnen, ſich feſtzuſetzen 
und ſogar einen kleinen Hügel zur Verteidi⸗ 
gung einzurichten. 

Die Nacht ſenkt ſich hernieder und die 
Araber behaupten die eroberte Stellung. Die 
Beute, die ſie gemacht haben, iſt eine außer⸗ 
ordentliche: vier Geſchütze, drei Munitions- 
karren, eine Menge Waffen, mehrere Wagen 
mit Lebensmitteln und eine große Menge 
Schlachtvieh fallen in ihre Hände. Alles 
wird ſofort zur Stadt gebracht und unter 
dem Schutz der Dunkelheit ſuchen die Araber 
ihre Poſten ſo weit wie möglich vorzuſchie⸗ 
ben, während alles eifrig daran arbeitet, die 
eroberte Poſition zu befeſtigen. s 

Am nächſten Morgen beginnt ſchon in 
aller Frühe der gampf von neuem, aber die 
Beduinen verteidigen mit Zähigkeit die ein ⸗ 
mal innehabende Stellung. Mehrere Tage 
wütet der Kampf, bis es endlich den Fran- 
zoſen gelingt, den alten Poſten zurückzu⸗ 
erobern, die Belagerten müſſen dem über- 
legenen Artilleriefeuer weichen und ziehen ſich 
in guter Ordnung in die Stadt zurück. Sie 
hatten ihren Zweck glänzend erfüllt und durch 
die erbeuteten Lebensmittel und Munition 
den Fall der 1 59 5 auf Wochen hinaus- 
geſchoben. Außerdem hatten die Franzoſen 
bedeutende Verluſte an Toten und Verwun⸗ 
deten erlitten und brauchten ebenfalls wieder 
eine lange Zeit, dieſe Lücke in der Einſchlie⸗ 
gung auszufüllen. Eine Anzahl Gefangener 
sb noch in die Hände der Belagerer ge- 
fallen. 

Sobeida hatte ihn, ihren Geliebten ſofort 
erkannt, als er auf der Höhe des kleinen 
Walles ſtand und mutig mit ſeinem kleinen 
Häuflein der anſtürmenden Schar entgegen⸗ 
ſah. Ihr Herz bebte krampfhaft aufammen; 
eine von den vielen Kugeln mußte ihn treffen, 
er mußte fallen, kein Mann von dem kleinen 
Poſten entkam. 

Dieſe Gedanken durchkreuzten ihr Hirn, 
als ihr Pferd auch ſchon mit gewaltigem 
Satz über das Hindernis hinwegſetzte, neben 
und hinter ihr die wilden Söhne der Wüſte. 
Sie hörte noch die Kugeln der letzten Salve 
pfeifen, ſie mochten alle in der dichten Schar 
der Araber ihr Ziel gefunden haben, aber 
zugleich ertönte das unheimliche Knattern 
der langen Araberbüchſen. Sie ſah, wie der 
Leutnant den Degen fallen ließ und, mit 
der Hand nach der Bruſt greifend, zu Boden 
ſtürzte; ſie wäre am liebſten abgeſprungen 
und ihm zu Hilfe geeilt, aber die gewaltige 
Reitermaſſe hinter ihr riß ſie mit ſich fort. 
Ihr Pferd ſetzte über ihn hinweg; er hatte 
ſie geſehen, ſie beugte ſich nieder, und ihre 
Blicke begegneten ſich, flüchtig, nur einen 
Augenblick — und doch barg dieſer Augen- 
blick eine Seligkeit für beide. 

Der gewaltige Anſturm der Reiter hatte 
alles durchbrochen und langſam kehrten dieſe 
zurück, um jetzt den Fußtruppen den Platz 
und die Arbeit zu überlaſſen. ; 

Sobeida ritt langſam zu jenem kleinen 
Wall, wo ſie den Leutnant fallen ſah, aber 
ihr Suchen war vergebens. Von dem Leich— 
nam war keine Spur zu finden. Sollten 
die Tuaregs denſelben vielleicht mit zur Stadt 
geichleppt haben, um ihre Grauſamkeiten 
noch an dem toten Körper zu üben, weil er 
der eines Offiziers war? Sie ſchauderte bei 
dem Gedanken. Konnte er ihr nicht im Le- 
ben gehören, wollte ſie ihn wenigſtens in 
ſeinem Tode ehren. r 

Traurig kehrte ſie mit Ismael zur Stadt 


rückgedrängt, arabiſche Fußtruppen kommen zurück. Aber jo ſehr fie auch forſchten und 


ſuchten, von dem Leutnant war nicht die ge: 
ringſte Spur zu entdecken. Daß die Fran. 
zoſen ihn ins Lager hätten hinüber holen 
können, oder ſeine Soldaten ihn vielleicht 
dahin geſchafft hätten, war vollſtändig aus- 
geſchloſſen, er mußte alſo in der Machtſphäre 
der Araber zu finden ſein. f a 

Sie waltete ihres Amtes als Aerztin und 
verband die Verwundeten, ordnete Pflege 
und Wartung an, aber ihre Gedanken waren 
immer auf der Suche nach ihm, den ſie nicht 
vergeſſen konnte, der ihr gehörte mit Fug 
und Recht, ob lebend oder tot. f 

Plötzlich wurde fie von einer alten Ara- 
berin gerufen, welche ihr mitteilte, daß auf 
ihrem Hofe, dem Anſchein nach, ein Offizier 
151 Ficen ſchwer verwundet oder ſchon 
ot liege. 5 

Sobeida eilte hinüber, daß Ismael kaum 
folgen konnte; eine dunkle Ahnung ſagte ihr, 
daß er es ſei, den fie ſchon ſeit drei Stun. 
den vergeblich ſuche. Und ſie hatte ſich nicht 
getäuſcht: in einer Ecke lehnte Werner ohn- 
mächtig an der Mauer. Eine Kugel war 
ihm durch die Bruſt gegangen. Die Araber 
hatten ihn aufgeleſen und, notdürftig ver⸗ 
bunden, hierher geſchafft. Sie entfernte den 
alten Verband, wuſch die Wunde aus und 
legte einen neuen Verband an. Er lebte, 
wenn auch ſein Leben nur an einem ſchwachen 
Faden hing; was in ihrer Macht ſtand, 
würde ſie thun, um ihn noch einmal dem 
Tode zu entreißen; er gehörte ihr, und der 
Tod hatte kein Anrecht auf ihn. Sie ließ 
ihn in das Haus ſchaffen, in welchem ſie 
mit ihrem Vater wohnte. Die ſorgfältigſte 
und aufmerkſamſte Pflege ließ ſie ihm zu 
teil werden und hierin wurde fie von 38- 
mael, der bald merkte, in welchem Verhält- 
nis ſeine Herrin zu dem ſchönen Offizier 
Hand, unterſtützt. 


die Umgebung, in der er ſich befand. Erſt, 
als Sobe da eintrat, erkannte er, wem er 
zum zweitenmal ſein Leben zu danken hatte. 
Er verſuchte zu ſprechen, wollte ihr ſagen, 
was er in der ganzen Zeit empfunden habe; 
ſie bemerkte ſein Bemühen. 

„Ich flehe Dich an, ſprich nicht,“ ſagte 
ſie, „die leiſeſte Aufregung könnte Dein Tod 
ſein, und Du haſt zu leben, zu leben um 
meinetwillen. Ich weiß alles, was Du mir 
ſagen willſt. Allahs Wege ſind wunderbar 
und unerforſchlich.“ 

Sie ſah nach ſeinem Verband, und er 
mußte ſie ruhig handeln laſſen. Wie ſicher 
und gewandt ſie den alten löſte, ohne ihm 
wehe zu thun. Ihre ſanften Hände berühr⸗ 
ten faſt nicht die Wunde, die blutig und 
jo gewaltig abſtach von der ſchneeweißen 
Haut ſeiner wohlgeformten Bruſt. Sie mußte 
dies alles ſehen, ſah feine kraftvolle männ. 
liche Erſcheinung — und doch war er ihren 
zarten, ſchwachen Händen anvertraut. 

Mit Wohlbehagen empfand er ihr Thun. 
Er hatte Zeit, jeden Zug ihres Geſichts, jede 
Linie zu ſtudieren. Selten glaubte er voll⸗ 
| enbetere Formen gejehen zu haben; es war 
das klaſſiſch Schöne, wie wir es bei den ge- 
ſitteten Naturvölkern nur zu häufig finden. 
In ihrer ganzen Erſcheinung lag der Lieb- 
reiz der Jugendfriſche und das Feſſelnde des 
ewig majeſtätiſch Schönen, das ſich oft mit 
einer unnahbaren Würde umgiebt. 

Ihr Werk iſt beendet; ſie legt nur die 
Decken, die ihn einhüllen, feſter und beugt 
ſich hierbei über ihn. Er verſpürt ihren 


Werner erlangte endlich ſeine Beſinnung 
wieder und war nicht wenig erſtaunt über, 
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31 
lange Strähne fallt über ihre Schulter auf geſpürt. Dann war fie wieder ebenſo ge. Die Worte wurden zur That und die Nernt- 
ferne Hand; es ſcheint wie ein elektriſcher räuſchlos gegangen, wie fie gekommen. ſten wurden hinausgeſchleppt aus den Ster- 
Strom ſich derſelben mitzuteilen. Ihr Kopf Er hatte es nur geträumt, aber als er kern, von den Krankenlagern geriſſen und 
iſt über dem ſeinen gekreuzt, ſie ſehen ſich erwachte, betrachtete er ſinnend das friſche durch die Gaſſen getrieben. f 
ſeſt in die Augen und Glutröte überfliegt Glas auf dem kleinen Tiſch neben feinem) Die Franzoſen hatten wie Beſlien ge ⸗ 
ihre Züge, als ſie ſeinen verlangenden, heißen Lager — genau dasſelbe hatte ſein Traum- handelt, hatten hunderte von Greiſen, Wei- 
Blick empfindet; fie preßt die Lippen feſter bild heut nacht in der Hand gehabt und ge- bern und Kindern, die ſich in Felſenhöhlen 
zuſammen und will ſich erheben. Im ſelben täuſcht konnte er ſich nicht haben, denn er verborgen hielten, einem qualvollen Er⸗ 
Augenblick legt er aber ſeinen Arm um ihren wußte ganz genau, daß er, ehe er einſchlief, ſtickungstode überliefert, ſie in ihrer Höhle 
Hals, zieht fie zu ſich herab und drückt ihr das Glas leer getrunken hatte. Ob es Traum, ausgeräuchert, wie man mit einem wilden 
einen Kuß auf die Tiere thut. War es 
blühenden, jungfräu- 7 7 ein Wunder, wenn 
lichen Lippen. Nur da auch in den wil⸗ 
halb wehrt ſie ſich; den Söhnen der 
es wäre ihr auch Wüſte die tieriſche 
unmöglich geweſen, Natur erwachte und 
ſich ſeinen Händen zu die armen, in ihren 
entziehen. Das ganze Händen befindlichen 
wilde Verlangen ſei⸗ Gefangenen einen 
nes Herzens ſcheint jammervollen, be— 
jetzt Befriedigung dauernswerten Tod 
ſuchen zu wollen, ſo ſterben mußten? 
heiß und innig hält Manche „lebten 
er feine Lippen auf tagelang, die fürchter 
den ihrigen. lichſten Qualen erlei- 

Endlich entwindet dend. Und den be- 
ſie ſich langſam ſeinen ſonnenen Führern der 
Armen und ſchaut Araber war es um 
ihn ſchelmiſch an. „Ich 
habe jede Aufregung 
verboten,“ ſagt ſie 
lächelnd, „ich will 
Dich nicht als Krüp⸗ 
pel, ſondern geſund.“ 

Er wollte ſprechen; 
ſie legte ihre Hand 
auf ſeinen Mund. 
„Nur nicht ſprechen 
— das bewegt die 
Bruſt und könnte ſehr 
ſchaden. Wenn es 
Zeit iſt, werde ich es 
Dir jagen; jetzt ſchlafe 
und träume, meinet— 
wegen von mir.“ 

Ein liebevoller, 
freudiger Blick in fei- 
nen Augen verriet 
ihr, daß er es auch 
ohne ihre Worte ge- 
than hätte. 

Wie ein Traum⸗ 
bild glaubte er ſie 
hinausſchweben zu 
ſehen. Ismael brachte 
ihm etwas zu fein 
ken; da er ſich nicht 
aufrichten konnte, war 
er gezwungen, vor⸗ 
läufig nur flüſſige 
Nahrung zu genießen; 


entfeſſelte Leidenſchaft 
des Volks zu zügeln. 

Man hatte eriah- 
ren, daß ein franzöſi⸗ 
ſcher Offizier in dem 
Hauſe des Fürſten 
Ben Ali gepflegt 
wurde. „An ihm 
wollen wir unſre 
Rache auslaſſen, wir 
werden ihn zuberei⸗ 
tet den Räubern zu— 
ſchicken,“ riefen die 
Tuaregs, die Wilde- 
ſten der Schar, die 
auf das Haus zu- 
ſtürmten. 

Ismael ſuchte die 
wilde Schar zu be— 
ruhigen. Er war all— 
gemein bekannt und 
ſehr beliebt. Er be- 
ſchwor die Maſſe, doch 
Achtung vor dem 
Hauſe des Fürſten 
zu haben und wenig- 
tens erſt deſſen An— 
kunft abzuwarten; er 
müſſe bald zurück ſein. 

„Ismael, Du haſt 
vielleicht recht; aber 
die Hunde haben 


doch litt er deswegen Sur Abfahrt bereit. unſre Brüder gemor⸗ 
nicht In mindeſten Moch liegt der Kahn im ſichern Hafen Sein Alles hat im Kahn der Schiſſer, det, Weiber und Kin⸗ 
Not. In die Limo⸗ Hier droht kein Unfall, kein Verluſt, Selbſt Weib und Kinder aufbewahrt, der, die hilflos und 
nade hatte Ismael Doch bald wird er die See durchſchneiden, Sei ihm der Herr auch diesmal gnadig ſchuldlos ihnen gewiß 
auf Anordnung ſeiner Wie er es ſchon jo oft gemußt. Und geb' ihm eine gute Fahrt! nichts gethan haben 


Herrin einen Schlaf— 7 grauſam zu Tode ge— 
trunk gethan, und jo ſchlief Werner bis zum ob es Wirklichkeit geweſen, es war ihm eine martert, weshalb ſollen wir da zögern zu 
nächſten Morgen ohne Unterbrechung. Ein- ſchöne Erinnerung und erfreute fein Herz thun, was uns unſre Feinde gelehrt haben.“ 
mal träumte er, daß die Thür aufgehe und Ein dumpfes Toben und Lärmen auf der Die Thüren werden geſprengt und der 
ſie, deren Bild er nicht mehr aus ſeiner Straße weckte ihn aus ſeinen Träumen. Der wilde Haufe ſtürzt ins Zimmer, in dem der 
Seele bannen konnte, leiſe auf ihn zutrat, Lärm kam immer näher. „Tötet die Hunde! Leutnant ruhte. Dieſer hatte ſchon den Lärm 
um ihn nicht zu erwecken. Sie hatte ein Nieder mit den Barbaren, nieder mit den vernommen, auch verſtand er, daß es für ihn 
friſches Glas Limonade gebracht. Dann Unterdrückern!“ verſtand er deutlich. nichts Gutes bedeute. Wenn er nur nicht 
ſtand ſie eine Zeitlang ſinnend an ſeinem In der Stadt hatte ſich das dunkle Ge. ohnmächtig an ſein Lager gefeſſelt wäre; 
Lager, ihn aufmerkſam betrachtend. Leiſe rücht verbreitet, die Franzoſen hätten alle wenn er einmal ſterben ſollte, ſo wollte er 
beugte ſie ſich über ihn und hauchte Ua ae Gefangenen getötet. Die aufgeregten wenigſtens im Kampf, wie es einem Krieger 
einen Kuß auf feine blaſſen Lippen. So Volksmaſſen wollten Vergeltung an den in geziemt, mit der Waffe in der Hand unter⸗ 
leiſe wie es geſchehen war, hatte er es doch ihren Händen befindlichen Franzoſen üben. gehen. (Fortiegung folgt.) 


möglich, die einmal 


unſern Bild rn. 


Spaniſcher Admiral Montojo (Seite 29). 
Als die Nachricht von der Niederlage der ſpa⸗ 
niſchen Flotte in der Bay von Manila aus⸗ 
poſaunt wurde, hatte wohl ganz Europa mit 
wenigen Ausnahmen dieſes Schick⸗ 
ſal der Spanier erwartet. Um ſo 
überraſchender war die Kunde, daß 
die Seeſchlacht bei Manila aller⸗ 
dings den Spaniern einigen 
Schaden & efügt, aber keinen end⸗ 
giltigen € ſolg erzielt habe. Als 
Montojo telegraphierte, daß er 
dem amerikaniſchen Geſchwader ent- 
gegenſahre, wunderte ſich die ganze 
Welt über eine ſolche Tollkühnheit. 
Indes hatte er ſich durch Mut 
und Kaltblütigkeit einen wohl⸗ 
verdienten Lorbeer erworben. 


S e 0 


Die Werkjeuge der Pyra- 
midenerbauer. Wenn auch die 
wunderbaren Steinarbeiten der 
alten Aegypter bis auf unſre Zeit 
erhalten blieben, ſo war doch don 
den Hilfsmitteln, welche angewendet 
wurden, um das harte Material 
in ſo vollkommener Weiſe zu be⸗ 
arbeiten, wie dies der Fall iſt, 
jegliche Kunde verloren gegangen. 
Einem tüchtigen Aae Herrn 
W. M. Flinders Petrie iſt es je⸗ 
doch gelungen, an halbfertigen 
und mißlungenen, zur Seite ge⸗ 
worſenen Arbeitsſtücken nachzu⸗ 
weiſen, daß die Aegypter die harten 
Geſteine ſowohl mit geraden und 
kreisförmigen Sägen, als auch 
mit ſoliden und röhrenförmigen 
Bohrern, deren Zahnſpitzen und 
Schneiden aus Edelſteinen be- 
ſtanden, bearbeitet haben. Eben⸗ | 
falls find die Hieroglyphen mit 
Werkzeugen eingraviert, deren 
Spitzen härter als das Geſtein 
ſein mußten. Probeverſuche er⸗ 
gaben, daß hierzu nur der Diamant tauglich 
iſt. Die Anwendung der Diamantſäge wurde 
an einem Granitſarg der großen Pyramide zu 
Gizeh erkannt, an welchem erſichtlich it, daß 
die Säge zweimal ſchief einſchnitt. Sehr ſchöne 
Proben der altägyptiſchen Steindrechſelkunſt be⸗ 
finden ſich ferner im britiſchen Muſeum, wo⸗ 
runter eine Vaſe beſonders auffällt, deren Wand⸗ 
dicke am Halſe nur fünfviertel Millimeter be⸗ 


trägt, obgleich dieſelbe aus ſehr hartem Geſtein 


hergeſtellt wurde. In der neueſten Zeit hat 
man Geſteinsbohrmaſchinen gebaut, deren Stem⸗ 
pel mit ſchwarzen Diamanten beſetzt ſind, und 
dieſelben bei den großen Tunnelbauten benutzt. 
Allgemein wurde angenommen, daß dieſe Ver— 
wendung der Diamanten eine durchaus neue 
ſei, aber ſchon zu Zeiten der älteiten Könige 
von Aegypten bohrte, ſägte und gravierte man 
das Geſtein mit Diamantwerkzeugen, wofür die 
Namen Semaferu und Khufu, welche der früh⸗ 
ſten Periode angehören, in hieroglyphiſcher 
Schrift, welche die Diamantbearbeitung un⸗ 
zweifelhaft erkennen läßt, Zeugnis ablegen. 
Aus der Sprichwörterſammlung eines 
Pedanten von A. Wer Pech, Teer, Harz, 
Wagenſchmiere, Oelfarbe, Müller und Schorn⸗ 
ſteiufeger angreift, beſudelt ſich. — Keine Roſen 
ohne Dornen, Knoſpen, Blätter und Blattläuſe. 
— Glück, Glas, Gipsfiguren, Eis und Treue, 
wie leicht bricht das! — Grobheit, Stolz, Dumm⸗ 
heit, Eigenſinn, Lüge, Gemeinheit, Verſchwendung 
wachſen auf einem Holz. — Gewalt, Gold, Zu⸗ 


Zu unſern Bildern. — Ern ſt und Scherz 


Rätſelnſw. 
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reden, Schmeichelei geht vor Recht. — Aller 


Anfang, alle Fortſetzung und alles Ende iſt 
ſchwer. Eine Schwalbe, ein Strohhut, eine 
weiße Hoſe und ein Gewitter machen keinen 
Sommer. 

Auch etwas. Onkel (auf dem Sterbe⸗ 
bette zu ſeinem Neffen): „Damit Du nun auch 
nicht ganz leer ausgehſt, Junge ... ich habe 
bei meinem Raſierer noch einen Satz von zehn 
Karten, von denen ich erſt eine benutzt habe, 
dort in der Schublade liegen ſie!“ 


Original- Verierbild. 


(Geſetz vom 11./ IV. 70.) 


Mein Willy kommt. 


Wo iſt erd 
(Erklärung ſolgt in nächſter Nummer.) 


Im ſchwarzen Aegiſter ſilehen iſt ein 
ſprichwörtlicher Ausdruck, der nicht erſt der 
neueſten Zeit entſtammt, vielmehr ſchon im 
Mittelalter ebenſo gebräuchlich wie gefürchtet war. 
Die meiſten Städte führten damals ſchwarze 
Regiſter, in welchen alle vom Gericht gefällten 
Urkeile fortlaufend verzeichnet wurden. Sehbſt 
für diejenigen, welche nur ein geringes Ver⸗ 
gehen begangen hatten und mit leichter Strafe 
davonkamen, war es mißlich, in ſolchem Re- 
giſter zu ſtehen; denn die, wie man ſich auch 

ausdrückte, „an den Brief Ges 

festen“ waren bei erneuten Ver⸗ 
gehen dem „Peinmann“ um ſo 
leichter überliefert. Begreiflicher⸗ 
weiſe wurde mit dem ſchwarzen 
Reegiſter viel grober Mißbrauch 
getrieben, fo daß man auf bloße 
Anzeige in dasſelbe hineinkommen 
konnte und wegen Handlungen, 
die heute überhaupt nicht ſtrafbar 
ſind. Zum Teil waren die Re⸗ 
giſter bloße Achtbücher, in welchen 
die auf Zeit oder für immer Aus⸗ 
gewieſenen und im Falle der Rück⸗ 
kehr mit dem Tode Bedrohten ver⸗ 
zeichnet wurden; oft aber auch 
hatten ſie eine Bedeutung, daß 
der viel übliche Name Blutbicher 
nur zu treſſend war. Soweit 
ſolche noch vorhanden ſind, geben 
ſie in ſchauerlicher Kürze Kunde 
von den erkannten und vollzoge⸗ 
nen grauſamen Strafen mittel⸗ 
alterlicher Juſtiz. In manchen 
Orten wurden beſondere Regiſter 
über einzelne Verbrechen, beiſpiels⸗ 
weiſe für Meineidige und Eid⸗ 
brüchige, geführt und Totenbücher 
genannt. Leider ſind auch heute, 
im Zeitalter der Humanität, die 
„ſchwarzen Liſten“ noch an der 
Tagesordnung, denn, wer irgend⸗ 
wie geſündigt hat, kommt heute 
noch für ſein ganzes Leben in ein 
Strafregiſter, das bei jeder Ge 
legenheit wieder hervorgeholt wird, 
und liege ſolch eine Verirrung 
auch um Jahrzehnte zurück. Ein 
gutes Stückchen Mittelalter iſt 
alſo auch heute noch vorhanden. 

Kleine Eheſcherze. Erſte 
Frau: „Is et denn wahr, Nit⸗ 
ſchen, daß Ihnen Ihr Mann 
immer haut?“ Zweite Frau: 
„Nee, hauen thut er mir nich. Er 


—— 


Falſch verſtanden. 8 Müller: i „Nun, gewürgt, gege 


> 


rauchen, wie war's denn heute in der N 
Haft Du viel geklatſcht??“ Frau Müller: 
„Das wollt ich meinen! Der Zufall wollt' es, 
daß meine Freundin, die Frau Birſchel, neben 
mir ſaß.“ 


Hcharade. 


Nan Du zu dem Ganzen eilſt, 
Schaue nicht nur wie die Menge; 
Daß nicht unnütz Du verweilſt, 
Nimm der Beiden erſten Klänge 
Zu den Dritten Dir mit hin, 
Herrlich Gut dem edlen Sinn. 


77777777 


(Auflöſung ſolgt in nächſter Nummer.) 


Serre 


Waſchecht. 
Stoff, wie er jetzt ausſieht und Sie ſagten doch, 


Frau: „Sehen Sie mal den 


er ließe ſich waſchen.“ Kaufmann: „Hat er 
ſich nicht waſchen laſſen?“ 
Anerkennung. Richter: „Zeuge, find Sie 
verheiratet?“ Zeuge: „Nein! Werde auch ledig 
bleiben!“ Richter (für ſich): „Der Menſch iſt 
geſcheiter, als er ausſieht. 


datinée? 


hat mir ſchon gepufft, geknufft, 
un die Wand gerennt, geruppt und 
mit Beenen getreten; aber gehauen, nee — ge⸗ 
hauen hat er mir noch nich.“ 

Beim Beiratsvermittler. Ich bitte 
Sie um eine gut erhaltene Frau — keine 
Partie ware. 


——ůů— 


Wortſpielrätſel. 
Am leuren Fauſt rühmt's Greichen, 
In ihrem Liebesleid; 
Dienſtſert'ge Stubenmädchen 
Sind gern dazu bexeit; 
Auch lann daran bethät'gen 
Der Koch die Tüchtigkeit. 


Buchſtabenrätſel. 


Schmerzlich klagt der Menſch vor ihr, 
Wenn ſie vor ihm ruht ſo ſtill und kalt, 
Fehlt der Kopf, dann rauſcht ſie im Revier 
Und beſchützt im Sturm das Tier im Wald. 


1 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
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